


EDITORIAL

Chaos

—44i/detg

Rund 400.000 mal wird tagtäglich auf dem Gebiet unserer Hauptstadt ein Auto in Bewegung gesetzt,
160.000 mal wird dabei eine Strecke von weniger als drei Kilometer zurückgelegt, ein wahnwitziges
Unter-fangen,weil bei derart kurzen Distanzen Busse, Radfahrer und meist sogar Fußgänger schneller ans Ziel

gelangen.
Am 1. Tanuar 1989 waren im Großherzop-tum Luyemhiirp- insp-ecamr N-)R 511. Januar 1989 waren im Großherzogtum Luxembur insgesamt 208.151

Fahrzeuge amtlich zugelassen, davon verstopfen 47%
g

(das sind 97.831)

täglich die Straßen der Hauptstadt, von Grenzgängern, Touristen
und ausländischem Transitverkehr einmal abgesehen.

Ein Mittelklassewagen ohne Katalysator setztpro
„., . _ _

Kilometer durchschnittlich 2,2 Gramm
Stickoxide und neun Gramm Kohlenmo-

noxid frei. Mit diesen Gasen

7---- werden pro Kilometer
Fahrtstrecke 27.000
Kubikme-tersaubere Luft verseucht,
während ein mit einem Drei-

Wege-Katalysator ausgerüste-
tes Auto (und das sind

.444

,

rhierzulande nicht einmal 10%)
.,..„

immerhin noch 4.000 Kubikmeter
verschmutzt.

Wenn man bedenkt, daß unsere

Stadt mit ihren 80.000 Einwohnern
im Zentrum nur insgesamt über
16.000 Parkplätze verfügt, wenn

man die omnipräsenten Staus, den

0 nervtötenden Streß und die

täglichen Horrormeldungen
über neue Umweltkatastrophen

endatig satt hat — von den

unzähligen Verk-ehrsopfern
---

gar nicht einmal zu reden —,-----, ,

dann ist es an der Zeit, die
Leute daran zu erinnern, daß

e
OA ,71:.:,; es Busse und Bahn gibt. Was wir in
911 ' a

dieser „Ons Stad"-Nummer tun.

.'vi, La.
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Vom 10. bis zum 12. September
besichtigte die isländische Staatspräsi-
dentin Vigdís Finnbogadéttir das

Großherzogtum Luxemburg. Es war

ein Staatsbesuch, bei dem immer wie-
der die Gemeinsamkeiten der beiden
Kleinstaaten in den Vordergrund
gestellt wurden. Auf unsern Bildern

RUnr4

sieht man Frau Finnbogadöttir und
ihre Gastgeber, die großherzogliche
Familie, zusammen mit Bürgermeiste-
rin Lydie Wurth-Polfer und dem

hauptstädtischen Schöffenrat wäh-
rend des herzlichen Empfangs, den
die Stadt dem hohen Gast bereitet
hatte.

Isländische Präsidentin auf Staatsbesuch in Luxemburg

Das neue Stadion
an der Arloner Straße

Das hauptstädtische Stadion erstrahlt in
neuem Glanz: Die 1931 erbauten Anlagen
wurden generalüberholt und mit all dem
Komfort ausgestattet, den Sportler und
Zuschauer heutzutage erwarten.

Wenige Tage nach der offiziellen Einwei-

hungsfeier erlebten die Zuschauer mit dem
2-3 unserer Nationalelf gegen Weltmeister
Deutschland gleich mit dem ersten Spiel eine

Begegnung von historischer Bedeutung für
unsere Sportwelt.



Nach über vierjährigen Arbeiten
war es am vergangenen 5. November
endlich soweit: Stadtbürgermeisterin
Lydie Wurth-Polfer sprach während
ihrer Eröffnungsrede von „einem Tag
der Freude", an dem eine über
90jäh-rige„alte Dame" zu neuem Leben
erwache.

Die völlig restaurierte und reno-

vierte „Badanstalt" ist von außen
betrachtet schon ein architektonisches

Die alte „Badanstalt" im neuen Kleid:
Ein wahrhaft ästhetisches Badevergnügen

Juwel, mit ihren zahlreichen
Referen-zenan die Jahrhundertwende, und im
Innern wurde moderner Badekomfort

(Freizeitbecken, Whirlpool, Sauna,
türkisches Bad, Solarium,
Trimmge-räteusw.) zusammen mit Jugendstil-
Elementen zu einer gelungenen
Sym-biosevereint.

Ein Bau der Jahrhundertwende
für das Jahr 2000!

„Louvignys-Gaass"
wurde Fußgängerzone

Am Samstag, den 6. Oktober
wurde die Rue Louvigny im Beisein
zahlreicher Autoritäten von Stadtbür-

germeisterin Lydie Wurth-Polfer offi-
ziell ihrer Bestimmung als Fußgänger-
zone übergeben. Somit ist auch diese

geschichtsträchtige Straße im Herzen
der Stadt für Geschäftsleute und Kun-
den attraktiver geworden.



Villa Vauban:
L'aventure picturale de
Henri Dillenburg

Tel était le titre du très bel album

publié au début de l'année par Tony
Lammar, et telle est la réalité de

l'exposition que la ville de Luxem-

Renée Wagener als
neue Stadträtin vereidigt

Am 8. Oktober rückte die
28jäh-rigeRenée Wagener nach dem Rota-

tionsprinzip anstelle von Marie-Paule

Paulus-Ludovicy bei der „Gréng-
Alternativen Partei" (GAP) im

Luxemburger Gemeinderat nach.
Renée Wagener, die halbtags in der
Nationalbibliothek sowie als
Redak-teurindes „Grénge Spoun" arbeitet,
ist politisch vor allem in der
Frauenbe-wegungund im Dritt-Welt-Bereich

tätig.

bourg consacre depuis le 10 novembre
ce peintre dont l'aventure peut aussi

être qualifiée de solitaire. Et telle elle
a été tout au long assumée, voire
re-vendiquée.Cela tient à. l'homme. Et

de même que l'homme, l'artiste a

tou-joursété ennemi de toutes sortes de

ménagements. Uceuvre en porte
té-moignage.Cette exposition permet
pour la première fois de la découvrir
dans son entier, dans son exact dérou-

lement, loin des modes, loin des faux

problèmes, comme celui de la
figura-tionet de l'abstraction. Sur deux axes,

paysages et figures, la voici donc qui se

déploie, mettant en oeuvre tels
élé-ments,tels moyens, pour aboutir à. un

art d'une extrême exigence.
L'exposition est ouverte jusqu'au

7 janvier 1991 tous les jours, sauf le

mardi, de 13.00 à 18.00 heures et les
samedis et dimanches de 9.00 à. 12.00

et de 15.00 à. 19.00 heures. Des visites

guidées ont lieu tous les jeudis et

sa-medisà. 15.00 heures et, sur rendez-

vous, pour les groupes et les classes
scolaires par téléphone au 4796-2766.

L'entrée est gratuite.

Zum 100. Geburtstag
von

Dwight D. Eisenhower

Vor 100 Jahren, am 14. Oktober

1890, wurde in Denison (Texas)
Dwight D. Eisenhower geboren, der

spätere Oberbefehlshaber der alliier-
ten Truppen in Europa während des
Zweiten Weltkrieges und maßgebliche
Befreier Luxemburgs vom Nazismus.

In dankbarer Erinnerung an die-
sen großen General wurde am 26.

August die kleine Straße, die unweit
vom „Irrgarten" zum amerikanischen
Friedhof führt, nach seinem Namen
benannt. Außerdem wurde zu seinem
Andenken ein schlichter Sandstein

aufgestellt, in den über seinen Namen
die fünf Generalssterne eingemeißelt
wurden.



Zum Gedenken t

Nach langjähriger Krankheit verschied
am 12. Februar 1990 der 72jährige Vizepräsi-
dent des Luxemburger Staatsrates Edmond
Reuter. Der 1918 in Weiler-la-Tour geborene
Professor war zeitweilig Leiter der „Université
des Sciences Comparées" und wurde danach
Direktor des Luxemburger „Centre Universi-
taire". 1972 wurde er Mitglied des Staatsrates
und 1988 dessen Vizepräsident. Als engagier-
ter Liberaler war Edmond Reuter in den sech-
ziger Jahren Generalsekretär der DP und lang-
jähriger Journal-Leitartikler. Dem
Luxembur-gerStadtrat gehörte er von 1974 bis 1975 und
von 1979 bis 1981 an.

Robert Krieps war ein Politiker mit
Ecken und Kanten, eine stadt- und landbe-
kannte Persönlichkeit. Als sozialistischer
Minister unterstanden ihm die Ressorts Justiz,
Erziehungswesen, Kultur und Umwelt. Er
wirkte in den Regierungskoalitionen von 1974-

1979 und von 1984-1989 als konsequenter
Reformer (Demokratisierung der Kultur,
Humanisierung im Strafprozeß).

Der 1922 in Dalheim geborene Jurist war

wegen seiner Resistenzarbeit im Krieg von den
Nazis in die Konzentrationslager Hinzert,
Natzweiler und Dachau verschleppt worden,
eine Erfahrung, die ihn zeit seines Lebens zum

vehementen Gegner von Gewalt und
Faschis-musmachte.

Robert Krieps amtierte auch als Kommu-
nalpolitiker im Luxemburger Stadtrat, dessen
Mitglied er von 1964 bis 1974 und von 1982 bis
1984 war.

Der nach den Landeswahlen von 1989 als
Europa-Abgeordneter nach Straßburg
ent-sandtePolitiker starb am 1. August 1990 in
einem Pariser Krankenhaus an Herzversagen.

Am 7. Juni 1990 verstarb der 73jährige
ehemalige Regierungskommissar und Direk-
tor der „Ecole Supérieure du Travail" Gaston
Glaesener. Er hatte seine berufliche Laufbahn
1938 als Lehrer in Ettelbrück begonnen und
war danach jahrzehntelang Lehrbeauftragter
an einer hauptstädtischen Berufsschule.
Gaston Glaesener, ein sozial denkender und
engagierter Mensch, war hauptstädtischer
LSAP-Gemeinderat von 1979 bis 1981 und von

1984 bis 1987.

René Urbany, 1927 in Oberbesslingen als
Sohn des Gründungsmitgliedes der Luxem-
burger kommunistischen Partei Dominique
Urbany geboren, setzte sich ein Leben lang für
die Belange der arbeitenden Menschen ein, als

Journalist und langjähriger Direktor der „Zei-
tung vum Létzebuerger Vollek", als
KP-Abgeordneterim Parlament von 1975 bis zu

seinem Tode und als hauptstädtischer
Gemein-deratvon 1966 bis 1979 und von 1988 bis 1989.

René Urbany starb am 10. Oktober 1990
in einem hauptstädtischen Krankenhaus.

Am 14. Oktober 1990 verschied
unerwar-tetder bekannte Maler Mars Schmit im Alter
von 58 Jahren. Der hauptberuflich als Lehrer
am „LycéeTechnique du Centre" tätige
Künst-lerhatte sich vor allem mit seinen Aquarellmo-
tiven von Stadt und Land einen Namen
gemacht.
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Ein vielbenutztes, weil gut funk-
tionierendes Park & Ride-System an

allen wichtigen Verkehrsknotenpunk-
ten rundum die Hauptstadt, neue

Linien, die in schnelleren Takten

bedient werden, spezielle Busspuren,
die an den Autoschlangen vorbeifüh-

ren, neue, bequemere und umwelt-

freundlichere Busse und ab 1. Januar

1991 einheitliche Tarife im gesamten
öffentlichen Transportnetz unseres

Landes: Auch in Luxemburg hat man

erkannt, daß kein Weg daran vorbei-

führt, den Individualverkehr
systema-tischabzubauen, zugunsten eines

neu strukturierten, attraktiveren,
umwelt- und kundenfreundlichen
öffentlichen Transports.



x-beliebiger Wochentag in
unse-rerHauptstadt, während der allmorgendlichen
rush-hours zwischen sieben und neun: In sämt-
lichen Zufahrtsstraßen zum Zentrum und zum

Bahnhofsviertel ist die Verkehrssituation kata-

strophal: Stoßstange an Stoßstange stehen sie im
oft kilometerlangen Stau, die teuren blechernen
Exponate des Wohlstandes unserer Europa-
und Bankenstadt, servo-gelenkte Autobahnra-
keten, von Null auf Hundert zu beschleunigen
in weniger als 10 Sekunden, und Tausende flu-
chende Fahrer hinter den Frontscheiben müssen

ohnmächtig zusehen, wie sie von Radfahreren
und Fußgängern überholt werden, die längst an

ihrem Arbeitsplatz sind, wenn die Automobili-
sten in der nächsten Schlange vor dem
unterirdi-schenParking warten.

Umweltfreundlicher,

Eschneller,
bequemer und billiger infach mam Bus!

Das Auto:

Umweltproblem Nummer 1
Sie kommen nicht einmal auf die Idee, sich

bei der täglichen Fahrt zur Arbeit untereinander
abzuwechseln und die einzelnen Autos wenig-
stens passagiermäßig auszulasten, wobei jeder
Geld und Nerven sparen und der Stau, der Ben-

zinverbrauch und somit die Umweltbelastung
geringer würde, ganz im Gegenteil: Die Autos,
in denen mindestens zwei Leute Platz gefunden
haben, sind absolute Mangelware, dominiert
wird der tägliche Horrortrip zum Arbeitsplatz
vom typischen lonesome rider, der sich, das
Aktenköfferchen auf dem Beifahrersitz, durch
das von seinesgleichen verursachte Chaos

pirscht.

Wie stark das eigene Auto, neben allen
andern Unannehmlichkeiten wie Staus und

Parkplatzsuche, die Umwelt durch Luftverpe-
stung belastet, ist kaum einem Fahrer bewußt.
Ein Mittelklassewagen ohne Katalysator setzt

pro Kilometer durchschnittlich 2,2 Gramm
Stickoxide und neun Gramm Kohlenmonoxid
frei. Mit diesen Gasen werden pro Kilometer
Fahrstrecke 27.000 Kubikmeter saubere Luft

verseucht, während ein mit einem Drei-Wege-
Katalysator ausgerüstetes Auto immerhin noch
4.000 Kubikmeter verschmutzt.

Unter Wissenschaftlern ist inzwischen

längst unstrittig, daß der Kohlendioxid-Ausstoß
weltweit drastisch verringert werden muß, will
die Menschheit einer Klimakatastrophe noch
entkommen. Auch der Katalysator hilft da gar
nichts, er kann das Treibhausgas nicht herausfil-
tern. Nur eine Verringerung des Kraftstoffver-
brauchs (Benzin, Kohle, 01, Gas) kann Entla-

stung bringen.
Nichts führt an der Erkenntnis vorbei: Wer

die Natur vor dem Automobil retten will, mug
das Massenprivileg einschränken, jederzeit nach
Lust und Laune mit dem eigenen Wagen herum-
zukutschieren.

Die städtischen Busse:
Eine vernünftige Alternative
mit neuem Image

Samstag, 20. und Sonntag, 21. Oktober
1990: Mehr als 6.000 Besucher drängelten sich
an diesem Herbst-Wochenende auf dem
riesi-genGelände des hauptstädtischen Busbetrie-
bes in der Hollericher rue de Bouillon. Anläß-
lich der Einweihung der hochmodernen Repa-
raturhallen hatte der Busdienst die Gelegen-
heit genutzt, um zur „Porte Ouverte" zu laden
und die Besucher mit dem neuen Image des
Betriebes vertraut zu machen.

In Sachen public-relations hatte man sich
so manches einfallen lassen: Da gab es

Falt-blätterund einen (etwas gewagten) Videoclip
über das Park & Ride-System, einen mit

nostalgischen Fotos umrahmten Überblick
über die Geschichte des hauptstädtischen
Fuhrparks — sämtliche alten und neuen Bus-
Typen waren übrigens ausgestellt —, und wer

Inhaber eines normalen Pkw-Führerscheins
war, durfte sogar, unter professioneller Anlei-
tung, eine Ehrenrunde Bus fahren. Und alle,
die mit Park & Ride zur Besichtigung gekom-
men waren, hatten gleich zwei Getränke frei.



Derartige, im öffentlichen Dienst nicht

gerade übliche Publicity hat nichts anderes im
Sinn als neue, potentielle Kunden für die
Busse zu werben. Dienstchef Georges Feltz:

„Es genügt längst nicht mehr, den Leuten zu

sagen, das kostet so und soviel, wenn Sie mit
dem Bus fahren wollen. Wir müssen freund-
lich auf die Menschen zugehen und versuchen,
sie davon zu überzeugen, daß es sich in jeder
Hinsicht — in punkto Preis, Zeitgewinn, Kom-
fort — für sie lohnt, von unserem Angebot
Gebrauch zu machen."

Solche Einsichten und Überlegungen
sind grundvernünftig und mehr als angebracht
am Ende eines Jahrhunderts, in dem das
Pro-blemNummer Eins die Umweltbelastung ist
und die Menschen tagtäglich mit neuen

Schreckensbilanzen und öko-Katastrophen
konfrontiert werden.

Nicht nur in Luxemburg, sondern in
allen mittleren und großen Städten der reichen
Industrienationen ist das Automobil längst
vom einst persönliche Freiheit verheißenden
Lust- zum Frustobjekt verkümmert, ist die

Verkehrslage derart chaotisch, daß man sich

fragt, wieso die täglichen Staus sich überhaupt
noch auflösen können, von den giftigen Abga-
sen gar nicht zu reden.

Die einzig sinnvolle Alternative zum

Automobil ist — in unserer Felsenstadt, deren

geographische und klimatische Bedingungen
das Umsteigen auf das umweltfreundliche
Fahrrad nur für eine sportliche und wetter-

feste Minderheit zumutbar machen — der
öffentliche Transport, im Klartext also in
erster Linie der Autobusdienst der Stadt

Luxemburg.
Bereits Anfang der siebziger Jahre hatte

die Stadt den Bremer Architekten Heinz W.

Gestering mit der Planung des neuen Busbe-
triebes in der Hollericher rue de Bouillon

beauftragt, der 1975 fertiggestellt war — die
alten Anlagen in der Limpertsberger Avenue
Victor Hugo waren längst nicht mehr zeitge-
mäß —, und 1977 wurde auch der moderne
Busbahnhof Aldringen im Herzen der Stadt

eingeweiht, eine funktionelle Anlage, die die
Autobusse optimal durch das Zentrum
schleuste.

Doch die sich ständig zuspitzende Ver-

kehrslage erforderte seitens der Gemeinde-

führung noch mehr konzeptuelles Umden-
ken: Schon im Jahre 1983 wurde der Schweizer

Verkehrsexperte Professor Heinrich Brändli
von der ETH Zürich (dessen Überlegungen
wir ab Seite 12 veröffentlichen), mit einer Stu-
die zur Restrukturierung der öffentlichen Ver-
kehrsmittel in der Stadt Luxemburg beauf-

tragt.

Die Auffangparkings Park & Ride
Die Idee ist so einfach und so leicht in die

Praxis umzusetzen, daß man sich fragt,
warum sie nicht schon vor Jahren verwirklicht
wurde: Man schafft an sämtlichen Hauptzu-
fahrtsstraßen zur Stadt größere Auffangpar-
kings, wo die Leute ihre Autos kostenlos
abstellen können, und ein spezieller Bus-Pen-
deldienst bringt sie von hier aus sicher und

bequem in die Stadt zum Arbeitsplatz, zum

Einkaufsbummel, zum Arzt oder wo sie auch
immer hinwollen.

Im Juli 1989 wurde dieser intelligente
Kompromiß zwischen Individualverkehr und
öffentlichem Transport fiir's erste in der Hol-
lericher rue de Bouillon, gleich neben dem
städtischen Busbetrieb, angeboten. Das kun-
denfreundliche Konzept — 700 Gratis-Park-

plätze, Bus-Pendeldienst alle 10 Minuten, auf
Wunsch Tageszeitung im Monatsabo enthal-
ten — war schon nach wenigen Monaten ein

derartiger Erfolg, daß das Park ec Ride-

System weiter ausgedehnt werden konnte.
Auf Howald (Luxemburg-Süd), an der Arlo-
ner Straße, in Beggen und auf dem Kirchberg
funktionieren inzwischen solche Pendeldien-

ste, die den Stadtverkehr spürbar entlasten
und deren Vorteile für Mensch und Umwelt
auf der Hand liegen: Weniger Abgase im Zen-

trum, weniger Staus, weniger Parkplätze,
weniger Streß.
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Offiziell in Kraft trat die erste Stufe des
neuen Verkehrskonzepts von Heinrich
Brändli in unserer Hauptstadt am 27. Mai
1990: Seit diesem Datum haben sämtliche
Linienbusse über eine spezielle Busspur in der
Avenue de la Liberté und auf dem Boulevard

Royal freie Fahrt vom Bahnhofsviertel ins

Stadtzentrum, und die Zeit, die so eingespart
wird, erlaubt es, besonders während der

Hauptverkehrszeit, auf allen wichtigen Linien
schnellere Takte zu fahren. Zusätzliche Bus-

spuren in der Hollericher Straße, in der rue de

Bouillon, in der Arloner Straße und in der
Route de Thionville sorgen ihrerseits für einen
reellen Zeitgewinn gegenüber dem Indivi-
dualverkehr.

Auch Fahrpläne und Linienführung wur-

den so umstrukturiert, daß das Netz
insge-samtbesser ausgelastet ist und die Menschen
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schneller und effizienter an ihr Ziel gelangen
(siehe Grafik). Und nicht zuletzt die zahlrei-

chen, von der Stadt georderten neuen

Merce-des-Busse,wovon einige bereits angeliefert
sind, tragen durch mehr Komfort und
Umweltfreundlichkeit (Rußfilter für Diesel-

motoren) viel zum neuen Image des öffentli-
chen Transports bei.

Alle diese Maßnahmen haben dazu

geführt, daß der städtische Busdienst während
des vergangenen Halbjahres, also nach dem
27. Mai, einen durchschnittlichen
Kundenzu-wachsvon 10-15 Prozent zu verzeichnen
hatte.

Ein weiterer Dienst am Kunden ist auch
die Einführung der sogenannten Rollibusse
am 1. Dezember 1988. Diese Minibusse sind

speziell für gehbehinderte Menschen (Roll-
stuhlfahrer) und ihre Begleitpersonen konzi-
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piert worden und können telefonisch (4796-
2810 oder 4796-2975) angefordert werden. Es

gelten dieselben Tarife wie für die normale
Fahrt.

Seit dem 26. November 1990 schließlich
fährt in einer ersten Probephase der soge-
nannte Jokerbus, eine Art „Bummelbus mit

Kundennähe", der vor allem in entlegenen
Wohnvierteln Hausfrauen und ältere Men-

schen dafür entschädigen soll, daß bei der
neuen Linienführung zahlreiche Haltestellen

zugunsten eines insgesamt effizienteren Net-
zes abgeschafft wurden. Der 20 Sitzplätze bie-
tende Jokerbus wird in einer ersten Versuchs-

phase die Linie J1 (Verlorenkost-Bonneweg)
und J2 (Sept-Arpents-Limpertsberg) bedie-

nen, wobei es auch wieder Haltestellen an der
AI Avenue und am Viadukt geben wird.

Alport
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Der städtische Busdienst
in Zahlen

Auf einer Netzlänge von 153 km
bedie-nenim Augenblick insgesamt 126 Busse

(davon 25 Gelenk- und 11 Minibusse) auf 23

Linien alles in allem 465 Haltestellen. 434 Per-
sonen sind beim städtischen Busdienst
beschäftigt, davon 305 im Fahrdienst, 103 in
den Werkstätten und 26 in der Verwaltung.

Während der Spitzenstunden sind täglich
98 Busse unterwegs, zu normalen Tageszeiten

72, bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit
von 24,7 Stundenkilometer, deren Zahl dann
nach 20 Uhr zusehends schrumpft (um 24 Uhr
beispielsweise fahren noch ganze drei Busse).

Im Jahre 1989 wurden insgesamt
11.415.211 Personen befördert, dies in einem
Einzugsbereich von 100.910 Einwohnern: Die
städtischen Busse bedienen zusätzlich die
Randgemeinden Strassen, Bartringen, Walfer-

dingen, Steinsel und Senningerberg/Findel.
3.136.190 km wurden insgesamt im vergange-
nen Jahr zurückgelegt, davon 2.544.555 km
im normalen Linienverkehr, der Rest im Dien-
ste der Schulen und für Sonderfahrten.

Wie in vielen Ländern ist der öffentliche
Transport auch hierzulande eine Dienstlei-

stung und somit defizitär: Einnahmen von

rund 237 Millionen Franken standen im Jahre
1989 Ausgaben von 732 Millionen gegenüber,
davon allein über 588 Millionen für Löhne
und Gehälter.

Dienstchef Georges Feltz
mit seiner Mitarbeiterin
Frau Sonja Weis.
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Ab 1. Januar 1991
landesweit einheitliche
Tarife im öffentlichen

Transport
Nach Neujahr erfährt der gesamte

luxemburgische öffentliche Transport (CFL,
RGTR, hauptstädtischer Busdienst (AVL)
und TICE-Netz) mit der landesweiten
Har-monisierungder Tarife eine fast schon revolu-
tionäre Erneuerung, die den Benutzern von

Bussen und Bahn nur recht sein kann.
Hauptvorteil der einheitlichen und ver-

einfachten Verbundtarife ist die Tatsache, daß
sie auf dem gesamten öffentlichen Netz gültig
sind. Ab 1. Januar wird es für normale Fahrten
nur noch zwei Grundtarife geben, nämlich die
besonders für Langstrecken interessante Öko-
Tageskarte für 120 Franken (für sämtliche

Zug- und Busfahrten, die während eines Tages
vom Träger der Karte zurückgelegt werden)
und für Kurzstrecken die Fahrkarte zum Preis
von 30 Franken.

Daneben gibt es natürlich zahlreiche
Abonnements-Formeln und
Preisvergünsti-gungen:

Für 1.200 Franken kann man z.B. den

sogenannten „Öko-Paß" erwerben, eine For-

mel, die es erlaubt, innerhalb eines Monats
nach Belieben sämtliche öffentlichen Trans-
portmittel in Luxemburg zu benutzen. Dieser
Paß ist nicht personengebunden und kann also
beispielsweise von allen Familienmitgliedern
benutzt werden.

Daneben existieren zahlreiche andere
Formeln wie der Block mit 5 Karten für das
nationale Netz (480 F) oder jener mit 10 Kar-
ten für kürzere Strecken (240 F). Für 900

Franken pro Monat gibt es ein Spezial-Abo
für die hauptstädtischen Busse, das auf allen
Linien gültig ist, während die Monatskarte für
eine bestimmte Linie 600 Franken kostet.

Das Jumbo-Abonnement (1.000 F pro

Jahr für alle Busse und Bahnen) für Jugendli-
che unter 20 Jahren (oder älter, wenn die
Eltern noch Kindergeld erhalten), gilt auch
nach dem 1. Januar, und natürlich gibt es zahl-
reiche Preisvergünstigungen für Kinder, ältere
Menschen und Behinderte, die Sie zusammen

mit sämtlichen neuen Tarifen in einer
Über-sichtin den „gelben Seiten" dieser Ons Stad-
Nummer finden.

Bei einem derartigen Angebot kann man

schon dazu verlockt werden, das eigene Auto
öfter mal zu Hause in der Garage zu lassen.
Was ja auch der Sinn der Sache ist.

René Clesse
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Worum geht es?
Die Aufgabenstellung lautet: Einen gut

funktionie-rendenTransportdienst für die Menschen in Luxemburg
zu schaffen. Ob dies mit dem Verkehrsmittel Autobus

geschehen wird, ist unwichtig; auch ist der vielgeprie-
sene Ausbau des öffentlichen Verkehrs nie Selbstzweck,
sondern einzig und allein Mittel zum Zweck, nämlich

Bewegungsfreiheit in einer lebenswerten Stadt zu

garan-tieren.

Aber auch die Stadtgrenzen sind nicht starr, sondern
werden stets durchlässiger, für Berufspendler, Besucher
und Touristen. Ein gutes Gesamtangebot des
öffentli-chenVerkehrs ist gefragt, nicht ein städtischer Autobus-
betrieb, auch wenn ich ein großes Engagement der Stadt
für ihren Verkehrsbetrieb — allenfalls mit modifizierter

Organisationsform — dringend empfehlen möchte.

Was muß erreicht werden?
Alle, vor allem aber alle motorisierten

Verkehrsmit-tel,dienen ihrem Benutzer und belasten oder belästigen
andere Menschen mit Lärm, Abgasen, hohem
Raumbe-darf,Unfällen usw., und weil immer mehr Menschen
immer weiter fahren wollen, werden immer mehr
Men-schenimmer mehr belästigt: die Lebensqualität nimmt
ab. Der Ast, auf dem wir so sorglos herumtanzen, wird
zunehmend dünner; die Substanzbelastung unseres

Lebensraumes für uns und unsere Nachfahren immer
bedrohlicher. Der Leidensdruck konzentriert sich in
unseren Städten. Abhilfe tut not! Einiges ist sicher und
unbestritten:
— Der technische Umweltschutz allein genügt (auch) im

Verkehr nicht. Katalysatoren, Rußfilter usw. sind

dringend notwendig, wir entschärfen damit aber nur

die Probleme, ohne sie zu lösen.
— Da der Egoismus die stärkste Triebkraft des Menschen

ist, nutzen Aufrufe zur Vernunft wenig; die Mobilität
nimmt weiter zu. Fast jeder benutzt für seine
Ortsver-änderungendas ihm passende Verkehrsmittel, ohne
auch nur daran zu denken, wen oder was er damit

schädigt.
— Unsere Städte und unsere Umwelt können ohne

Mobilitätseinschränkungen nur lebenswert erhalten

werden, wenn ein viel größerer Anteil des Verkehrs als
heute mit öffentlichen Verkehrsmitteln bewältigt
wird.

Damit ist die generelle Aufgabe des künftigen
öffentlichen Verkehrs vorgegeben:

Er kann dieses Ziel aber aus eigener Kraft nicht
errei-chen.

Was ist in der Stadt Luxemburg
geplant?

Das Positive vorweg: Die erste Stufe der
notwendi-genAusbauten ist in Betrieb, weitere Etappen sind

geplant. Das ist gut so, denn jede Planung nützt so lange
rein gar nichts, als nicht entsprechende Taten folgen. Das
Ziel aber ist bei weitem noch nicht erreicht! Wie der Bus

ausgebaut werden soll, durfte ich aufzeigen. Was dazu
vom Busbetrieb beigetragen werden konnte, ist in
Aus-führung.

Ob darüber hinaus ein neues, zusätzliches
Verkehrs-systemnotwendig wird, ist noch offen, nicht jedoch die

wichtigen Randbedingungen:
— Was auch immer geschehen wird, der Bus bleibt
wich-tigsterBestandteil des Gesamtangebotes des öffentli-
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chen Verkehrs. Im Hinblick auf ein neues System den
Ausbau des Busbetriebs zu verzögern, wäre aber die
dümmste aller möglichen Handlungsalternativen.
Die CFL mit ihrem Schienennetz ist mit aller
Konse-quenzin das regionale öffentliche Verkehrsnetz
einzu-beziehen.
Ein neues System, das mit keinem der vorhandenen

Systeme Luxemburgs technisch zusammenwirken

muß, soll einen vollautomatischen Betrieb mit Zügen
zulassen und nicht auf der Straßenfläche verkehren. Es

kommt — bei nüchterner Betrachtungsweise von

Größe und Struktur der Region — wohl nur in der
Ver-bindungFlughafen - Foire - Europazentrum -

Stadt-zentrum- Bahnhofsviertel in Frage, könnte aber hier
Vorteile bieten. Für eine konventionelle Straßenbahn
besteht kein Bedarf!

Wie muß dem öffentlichen Verkehr
geholfen werden?

Dem Busbetrieb „gehören" das Personal, die
Fahr-zeuge,die Garage usw., nicht aber die Fahrwege. Für

Verkehrsregelung, Finanzplanung und übergeordnete
(Siedlungs-)Planung fehlt ihm jede Kompetenz. Darum:

Ein verbesserter öffentlicher Transport bedeutet mehr Mobilität für alle

— Jeder Einwohner kann den öffentlichen Verkehr
för-dern,indem er ihn benutzt.

— Ein guter Busbetrieb steht auf drei gleichstarken
Pfei-lern:

Erstens: Hohe örtliche Verfügbarkeit bzw. ein
dich-tesNetz mit kurzen Distanzen zur Haltestelle ist sehr

wichtig, weil man das Netz auf allen Plänen sieht.

Luxemburg war hier fast zu gut, darum habe ich eine

Straffung des Netzes und eine Vergrößerung der Hal-
testellenabstände zugunsten höherer Beförderungsge-
schwindigkeit empfohlen.

Zweitens: Hohe zeitliche Verfügbarkeit bzw. fester

Fahrplan mit kurzen Wartezeiten — das ist sehr
kost-spielig,weil mehr Kilometer gefahren werden müssen.
In dieser Hinsicht bleibt noch einiges zu tun; erste

Schritte sind gemacht.
Drittens: Unbehinderte Fahrt des Busses und

genaue Einhaltung des Fahrplanes. Dies ist am

schwersten zu erreichen, weil es längst überfällige,
aber unpopuläre verkehrspolitische Entscheidungen
verlangt. Dafür werden aber beim Busbetrieb die
Kosten eingedämmt und die Erträge erhöht. Denn
wenn nicht konsequent dafür gesorgt wird, daß der
Bus mittels Busspuren, Sondersignalen an den

Ampeln, Aufhebung von Parkplätzen usw. während
der Fahrt schneller ist als das Auto, haben alle

Anstrengungen für einen besseren öffentlichen
Ver-kehrwenig Erfolgschancen.

Deshalb:
— In der Verkehrsplanung müssen die
verkehrspoliti-schenZiele stärker berücksichtigt werden. Man kann
nicht den öffentlichen Transport verbessern und

gleichzeitig neue Autobahnen und Parkplätze bauen.



Eine solche Politik wird mit Sicherheit am Ziel
vorbei-führen.

— In der übergeordneten Planung — insbesondere der

Siedlungs- und Nutzungsplanung — können die Chan-
cen des öffentlichen Transports vergrößert oder aber
auch zunichte gemacht werden.

Das Motto heißt „Konzentration und Verdichtung";
nicht nur in der Stadt und bei den Arbeitsplätzen, son-

dern auch in den Außen- und Wohngemeinden. Große
Einfamilienhaus-Zonen mit weiten Gärten und mehre-
ren Garagen für jedes Haus werden wir uns aus verschie-
denen Gründen, nicht nur wegen der dann unlösbaren

Verkehrsprobleme, in Zukunft kaum noch leisten kön-
nen!

Die Schlußfolgerungen
Das oberste Ziel der Verkehrspolitik muß heute sein:

Dazu braucht es den öffentlichen Verkehr und somit
auch den Bus in weit größerem Maße als heute. Jeder
kann aktiv zum Erreichen dieses Zieles und zu einer
lebenswerten Stadt Luxemburg beitragen, indem er als
Autofahrer notwendige Einschränkungen in Kauf
nimmt und vor allem, indem er mit dem Bus fährt!

15
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La diligence de Namur à

Luxem-bourga été arrêtée, dans la nuit du 3 au

4 de ce mois par le mauvais état de la

route provenant de fortes neiges entre

Arlon et Luxembourg. Elle a été obligée
de passer cette nuit à. la Capelle.

(J. V. L. 7. 2.1827)

Dans la nuit du mardi au mercredi

dernier, la diligence de Namur à. Luxem-

bourg a versé, dans les environs de Stein-

fort, à 1 lieue de ce côté d'Arlon. 12 un des

voyageurs a reçu une contusion à la tête.

On ne dit pas qu'il soit arrivé de plus gra-

ves accidens, mais; on dit qu'une entre-

prise, en concurrence avec celle qui -..' '

,,,,

exploite exclusivement cette route, s'or-

ganise et se prépare .à demander une
-

concession. C'est le vœu général du

public de ), oir former un établissement

qui offre aux N. (-nageurs non seulement

des \. oitures solides, mais aussi la certi-

tude de faire le trajet de Luxembourg
à. Namur, en moins de 30 heures. En vérité, les VON ageurs

sont conduits comme on conduit les charges de houille

dans les Pass-Ba

71
Nouvelles d antan

(J. L. 27.-1.1827)

La diligence de Namur à Luxembourg a fait, le

janvie1 à 10 h. du matin, une station obligée de près de 34

d' heures, au milieu des eaux de l' Ourthe, au bas du village
d' Orthenville. Le timon de la voiture s' étant cassé au

pas-sagede cette rivière, les voyageurs ont, à. leur aise, fait des

commentaires sur les dangers des voitures que leur âge
devrait faire mettre hors de circulation, et sur

l'impré-voyancedes entrepreneurs, qui devraient garnir les

bran-cardsdes diligences d' anneaux de fer, et généralement se

mettre en garde contre le danger de prolonger, par des acci-

dens, un voyage déjà trop long, puisque le trajet de Namur

Luxembourg, se fait en 28 mortelles heures.

(J. L. 6.1.1827)

Reise-Gelegenheiten und Spazierfahrten für alle

Länder und alle Orte übernimmt zu den allerbilligsten
Preisen der Lohnkutscher Peter B a rd ell e, beim

Bäckermeister Konig am rothen Brunnen wohnhaft.

Ebenso besorgt er auch alle Lohn-Fuhren zu Hochzeiten,
Kindtaufen, Conzerten, Bällen und dergleichen, und wird

die Eleganz seiner Wagen, so wie deren Bequemlichkeit
mit der Billigkeit der Preise wetteifern.

Luxemburg, den 16ten May 1821.

(LW 19. 5.1821)

Ein sehr gutes Reitpferd ruBischer Rasse, mit ele-

gantem Sattel- und Zaumzeug, verleiht zu billigem Preise

auf ganze und halbe, oder auch auf mehrere Tage Jo -

h ann Schulz, Mairiestraße N° 486, gegenüber der

Theresienkaserne.

(LW 22.1.1825)

Diligence-Nachricht.
G. J. Briard in Namur, beehrt sich dem Publi-

kum hierdurch anzuzeigen, daß seine Post-Diligencen
alle Montage und Donnerstage Morgens von

Luxemburg abgehen, und mittelst ihrer Verbindungen,
Reisende, Effekten, u. s.w. , i n drei Tagen n a c h

dem Haag, und gleichfalls aus dem Haag
nach Luxemburg in drei Tagen befördern.

Der Preis eines Platzes von einer dieser Städte zur

andern, ist 80 Franken, Wasserpassage und Lagerstätte für

eine Nacht einbegriffen.
Die Diligencen gehen über Namur, Brüssel,

Antwerpen, Breda, Dordrecht, Rotterdam und Delft nach

dem Haag.
Die Plätze für die ganze Reise kann man bei dem

Direktor der Diligencen, Hrn. G. Kämpff, in Luxemburg
versichern.

Luxemburg, den 10. Februar 1822.

(LW 16.3.1822)

LW = Luxemburger Wochenblatt

J = Journal de la Ville et du Grand-Duché de Luxembourg



De Plädoyer

Hie wéckelt d'Zigar aus dem Sëlwer-

pabeier, hält s'un de Briquet, fëmmt se mat

dräi déiwe Sträpp un, dréckt op de Radios-

knäppchen, dréit d'Fënster eng Handbreet
rof a léisst de Motor usprangen. De Gurt

streikt schon nees eng Kéier, da kann dee

bleiwen, wou en as. Hie kuckt an de Réck-

spigel, léisst nach e Péggy laanscht, deen him

duurch de „sens interdit" entgéintkënnt,
setzt zréckuetesch an as da gläich an der

Bunn fir raus.

Op där lénker ruilen di normal Parker

Meter fir Meter no vir, fir an d'Kees. Se

stauen sech bestëmmt zréck bis op den

zweete Stack; dat as ëm dès Auer ëmmer sou.

Den Automat schléckt séng Kaart, hie

wénkt dem Mann lénks an der Kees, d'Bar-
rière geet op, hien as dobaussen.

'T reent. D'Avenue as verstoppt, hie

kënnt nët gläich an d'Strooss ran. Hien dréit

d'Fënster bis op e Fanger breet zou a mécht

d'Gebléis un.

Déi am Radio sin op Drot; 't as lo jhust
eng hallef Stonn hir, datt hien am Gemenge-
rot iwwert den ëffentleche Persounenver-

kéier geschwat huet, a flang sin déi well mat

engem Résiimé do. E gudde Résiimé, tipp
topp! D'Fënstere lafen nawell un.

Hien zitt un der Zigar. D'Sëtzong war

mat Zäit aus, well déi aus dem Schäfferot
mussen nach op eng Receptioun. Dann as

hien och mat Zäit am Supermarché fir

d'Freideskommissiounen.
Hie kënnt nëmme lues virun. 'T läit um

Schantchen, dohannen op der Kräizong.
Wéi soll d'Stad och mat hire Schantercher
virukommen, bei deem Koup Blech, deen all

Dag duurch d'Stad wenzelt! Näischt géint
d'Auslännner, mä 't gin der einfach zevill.

Bal all drëtten Auto! A vun deenen all zwee-

ten e Belsch! Kee Wonner, déi schaffen all

hei. Oder se kommen no hire Konten op de
Banke kucken.

Mä fuere kënnen se nët. 'T misst mol ee

vun eis sech sou zu Bréissel opféieren! Scho
méi wéi eng Kéier stoung ee mat enger rou-

der Plack op sénger reservéierter Plaz. An

direkt vir am Agank huelen se sech
d'Invali-deplazen.Méi affrontéiert geet et nët. 'T

kann him jo egal sin, hien huet séng Plaz, mä

't mécht een awer rosen.

Heinsdo fueren se seguer op sénger
Abonnentespuer fir ran, an da quëtschen se

sech am leschten Ablack gären an

d'Schlaang; wann s'all di blöd Lëtzebuerger
op der Normalspuer iwwerholl hun. „Mon
oeil!", déi bossen se da meeschtens nët ran,

déi si jo nët op d'Nues gefall. An da stin se

do, mä da kënnt hien op sénger Spuer och

nët virun.
'T sin och nach ëmmer zevill där Be-

ruffspendler an de Parkingen. En huet dat
éineschter och nach gesot. D'Busse si jo lo
besser organiséiert, an d'Opfänkparkinge
grouss genuch. 'T misst een d'Parkhaiser am

Kär nach eng Kéier méi deier man, soss

déngt et dach näischt.

Hien dréit dem RTL-Speaker den Hals

ëm a léisst en CD ulafen. Da's dach eppes
aneschtes, wéi di al Kassetten! Bei sou

Musek verdréit een seguer e sténkechen Aar-
bechterbus virum Capot. A, 't as och nach
en normale Bus virun deem. Dee fiert lo mol

op d'Säit bei e Bushaischen.
D'Leit stin do mat Präbblien. 'T misst

een di Haisercher och alt méi grouss man,

wann der nach méi mam Bus solle fueren. 'T
reent jo dach bal ëmmer bei eis. Wat as dat

eng Musek! 'T geet dach näischt iwwer déi
klassesch!

Natierlech missten d'Busse selwer nach

méi attraktiv gemaach gin. 'T geet nët duer,
datt ee mueres op den Opfänkparkingen eng
Zeidong kritt. D'lescht huet een sech bei him

beschwéiert, datt de Schofer fir d'Vrecken
den RTL nët wollt opdréien, fir d'Noriich-
ten. Dat geet dach nët, d'Leit hun en Urecht

op d'Informatioun, och am Bus!
Mä d'Fëmmen an de Bussen, dat muss

verbuede bleiwen, wuer kéime mer dann do
hin? Se verbidden et jo och well an de Flije-
ren! D'ëffentlech Gesondheet geet vir. 'T

geet schon duer, datt de Wanter Jänni
a Männi d'Gripp an de Bus raschleeft.

Hien as frou, datt keen him a séngem
eejenen Auto op d'Nerve goë kann. 'T misst
een nach e private Schofer hun, sou wéi
d'Ministeren. Datt een hannen am Auto séng
Zigar fëmme kënnt oder en Dossier stodéie-
ren.

Hie geheit den Zigarestomp duurch de

Splack vun der Fënster.
Wat leeft déi dann lo nach jhust viru sén-

gem Auto iwwert den Zebra? Déi huet dach

rout! Natierlech, wann een eng Epiceries-
Tut vun engem Meter virun der Binette huet!
Lo war d'Tutsch och nach bal an den opge-
rappte Gruef gefall! Huet déi dat rout-wäisst
Bändchen dann nët gesinn? Se soll sech mol
de Reen aus dem Brëll wëschen!

Oder, s'as voll! 'T gët där Fraleit jo méi,
wéi ee mengt. Se wäerd jo alt e Bus huelen,
do kann se sou voll sin, wéi se wëllt. Dat
huet en och a séngem Plädoyer gesot: Och
do gëlt: „De Patt an Eiren, mä boss dech féi-
ren!" D'Virdeeler vum Bus sin einfach nët

genuch bekannt. Kee Problem, fir mueres

ëm eelef op den Apéritiv ze gon, oder ëm

fënnef: „De Bus as um Dill, trotz dénge Pro-

mille!", sou e Slogan sollt een och mol Ian-
céiren.

Wat tut di Ambulanz dann hannendrun
wéi geckeg? Wéi wann et doduurch méi séier

géing! 'T sin der einfach zevill an de Féiss,
hei kanns de mol nët op d'Säit fueren. Gëff
dech dach!

A, lo rullt et! Da fuer nëmme laanscht,
Dabo! Ech wetten, du hues mol keen dra
leien. Kënns de nët mat Zäit genuch op de

Patt, wei?! Merde, jo: D'Fra sot nach, ver-

giess de Cajot Béier nët! 'T as gutt, datt een

eng anständeg Malle huet. Déi vum viregten
Auto war mat dräi Kartongskëschte scho

struppevoll.
De Pol huet am Gemengerot gemengt,

't misst een den Tram bis rop bei de Super-
marché leën. Näischt géint den Tram, dat

huet bien och gesot; an dann de Stadkär eng

eenzeg Foussgängerzon; alles raus, kee

Blech méi a kee Gestank!
Hie muss mol mam Rosch schwetzen,

vldicht dréckt deen em séng Ried ganz an der

Zeidong of. Wann en lo akaaft huet, gët nach

een an der Buvette am Hall geholl. Da kann
en driwwer nodenken, 't kënnt him be-
stëmmt nach déi eng oder aner Iddi.

Muer fiert e souwisou méi spéit op de

Büro. En huet rausfond, wann een eng
Stonn méi spéit doheem fortfiert, da

gewënnt ee séier eng hallef Stonn rëm, well
dann dee meeschte Verkéier ran an d'Stad as.

Di Schlaange mueres man ee souwisou

geckeg; 't kënnt een nach am beschten op der

Busspuer virun.

A, maja! D'Leit kënnte jo och méi mam

Zuch fueren; scho leng wéinst deenen hirem

Defizit! Dat seet en dem Rosch och nach.

Dee kann dat alles jo vldicht a Form vun

Interview maachen, mat Foto. En hat well

wéi laang kee méi an der Zeidong.
E geet awer och nach op den éischte

Stack an de Plackebuttek. D'„Carmina
Burana" op CD, dat muss am Auto iwwer

Stereo e Genoss sin.

josy braun



Die Ursprünge des heutigen
Liniennetzes gehen aufs vorige Jahrhun-
dert zurück. Der Bahnhof war aus militä-
rischen Gründen nicht in der Nähe des
Stadtzentrums errichtet worden. Es ent-

stand somit die Notwendigkeit, eine

Transportverbindung zwischen der Stadt
und dem Bahnhof herzustellen. Am 21.
Februar 1875 konnte durch die Eröffnung
einer Pferdebahnstrecke, welche vom

Bahnhof über die Passerelle zum Alten
Athenäum führte, diesem Bedürfnis

Rechnung getragen werden.

1908: Eine der letzten Fahrten der „Páerdstram".

Mam Päerdstram huet ët ugefaang . . .

Eine Übersicht über 115 Jahre Nahverkehr in der Stadt

Die Eröffnung der Schobermesse
wurde zum A nlaß genommen, diese
Strecke bis zum definitiven Endpunkt
Glacis (heutiger Rond-Point Schuman)
zu verlängern. Bis 1908 reichte diese Linie

völlig aus, schließlich aber forderte die
Technik auch in Luxemburg ihren Tribut.

Der 4. August 1908 brachte die Wen-
de. An diesem Tage löste eine moderne
elektrische Straßenbahn den Päerdstram
ab. Ursprünglich beschränkte sich das
Netz auf die Bedienung des Bahnhofs-
viertels, des Stadtkerns und des Ortsteils

Limpertsberg. Nur langsam dehnte es

sich aus. Es folgten 1913 die Linie Stadt-

Dommeldingen, 1922 Dommeldingen-
Beggen, 1923 Stadt-Neudorf, 1929 Stadt-

Rollingergrund-Eich, 1930 Beggen-Wal-
ferdingen-Heisdorf und 1931 Hollerich-
Bahnhof.

Der Ausbau eines leistungsfähigen
Trambahnnetzes erreichte bereits 1926
seine Grenzen. Doch wie konnte man die
Bewohner der nicht erschlossenen Orts-
teile zufriedenstellen? Mittlerweile hatte
nicht nur im Ausland das Verkehrsmittel
Omnibus seine Lehrjahre erfolgreich be-
standen. Buslinien bedienten schon seit
1908 abgelegene Orte in Luxemburg, An-
laß genug, um diese Transportart eben-
falls in der Hauptstadt einzuführen.

Am 1. April 1926 wurde der Grund-
stein zum Busnetz gelegt. Nur zögernd
begann man die Linien Stadt-Hamm und

Stadt-Rollingergrund-Eich zu betreiben.
Die Busfahrer stammten nicht aus der

bisherigen Belegschaft. Ein Jahr später
folgte die Linie Stadt-Gasperich-Cessin-



Luxembour

gen. Die Trambahn löste zwar 1929 den
Bus ab, jedoch verstärkte der freiwerden-
de Bus nun die übrigen Linien. Zudem
wurde eine Linie Stadt-Kreuzgründchen
eingeführt. Das Netz war zugunsten des
Busses ausgebaut worden. 1931 wurden
Pfaffenthal und Grund angeschlossen,
und 1934 ergänzte der Bus die Straßen-
bahnlinie nach Bonneweg. Ein Unikum
bildete von 1934 bis 1940 die Linie Bahn-

hof-Stadt-Weimerskirch-Kirchberg: Sie
wurde nicht vom städtischem Verkehrs-

betrieb, sondern von den Gebrüdern Fei-
der betrieben. Schließlich erreichte das

gesamte Verkehrsnetz 1938 mit der Ein-

führung der Linie Stadt-Howald seine
maximale Ausdehnung.

Am 10. Mai 1940 bestand der Fuhr-

park aus 36 Straßenbahntriebwagen, 21

Beiwagen und 15 Omnibussen. Die
Inva-sionbedeutete das vorläufige Aus für den
weiteren Ausbau des Verkehrsnetzes. Die
Straßenbahn sollte nun allein für fünf

Jahre die Aufgabe des Personentranspor-
tes übernehmen. Lediglich zwei Linien
nach Hamm und nach Gasperich-Cessin-
gen konnten als Buslinien mit einem spär-
lichen Fahrplan aufrechterhalten werden.
Fast der gesamte Omnibuspark wurde
anderen Aufgaben zugeteilt: 1940 Trup-

Avenue de la Clare

Um 1930: Der erste, 1926 angeschaffte
Autobus der Stadt Luxemburg im

Limpertsberger Depot (Marke: Somua),

pentransporte nach Frankreich, Rück-
führung der Evakuierten nach Esch, Son-

derfahrten fürs Rote Kreuz und die VDB,
1942 Transporte der Umsiedler zum

Bahnhof Hollerich, 1944 Evakuierung

der bedrohten Ortschaften während der

Rundstedt-Offensive, 1945 Heimtran-

sport der luxemburgischen KZ-Insassen.
Andere Maßnahmen kennzeichneten

derweil die Kriegsjahre: deutsche Auf-

schriften, Propaganda und Reklamen,
sowie die Verdunkelungsvorrichtungen
an den Fahrzeugen, der Umbau der Om-
nibusse auf Gasantrieb, die „Umschu-
lung" des Personals und die Notdienst-

verpflichtung mehrerer Fahrer und Me-
chaniker nach Berlin.

Es dauerte zwei Jahre, um halbwegs
wieder von einem geordneten
Verkehrs-netzzu sprechen. Werfen wir einen Blick
auf die Linien, welche am 23. September
1946 bestanden:

Straßenbahn
1. Bahnhof-Pont Adolphe-Großgasse-
Bahnhof
1A. Bahnhof-Großgasse-Pont Adolphe-
Bahnhof
3. Bahnhof-Pont Adolphe-Limperts-
berg-Pont Adolphe-Bahnhof
4. Bahnhof-Großgasse-Limpertsberg-
Groflgasse-Bahnhof
5. Bahnhof-Großgasse-Avenue Monte-

rey-Limpertsberg-Großgasse-Bahnhof
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6. Bonneweg-Großgasse-Hollerich-
Bahnhof
9. Fischmarkt-Clausen-Neudorf
10. Theaterplatz-Eich-Beggen-Walfer-
dingen-Heisdorf
11. Bahnhof-Pont Adolphe-Merl
12. Bahnhof-Pont
Adolphe-Rollinger-grund-Eich

Omnibus

Stadt-Bonneweg-Hamm-Pulvermühl-
Stadt

Stadt-Bahnhof-Gasperich
Stadt-Bahnhof-Hollerich-Cessingen
Stadt-Eich-Weimerskirch-Kirchberg

Stadt-Bahnhof-Grund-Clausen-Pfaffenthal

Stadt-Kreuzgründchen-Stadt
Stadt-Pulvermühl-Sandweiler.

Die Sandweiler Linie kam für einige
Jahre auf Wunsch des damaligen
Gemein-deratesdieses Vorortes zustande, da auch
die Privatbusunternehmen während der

Nachkriegsjahre kaum in der Lage
wa-ren,einen geregelten Dienst
aufrechtzu-erhalten.

Bereits vor dem Krieg waren Stim-
men laut geworden, die forderten, die
Straßenbahn durch den Omnibus zu

er-setzen.Der Ausbruch des Krieges verhin-
derte ein vorläufiges Aus. Als die Lebens-
umstände sich wieder normalisierten,
war die Straßenbahn vielen ein Dorn im

Auge. Die zunehmende Motorisierung
und das steigende Verkehrsaufkommen
waren plötzlich nicht mehr vereinbar mit
einem größtenteils eingleisigen
Straßen-bahnnetz.Schon 1943 hatte der Besatzer
die Ablösung des Trambahnbetriebes
durch ein 0-Busnetz geplant. Der 0-Bus
blieb in den Nachkriegsjahren eine Alter-

nativlösung, zumal im Ausland ebenfalls
das große "Straßenbahnsterben"
einsetz-teund die Industrie mehr auf die
Produk-tionvon Trolleybussen setzte. Es sollte
jedoch hierzulande nicht zur Einführung
dieses Verkehrsmittels kommen.

1951 begann das Ende der Tram mit
der Einstellung der Strecke Walferdin-

gen-Heisdorf, 1952 ersetzten städtische
Busse die Trambahn in Neudorf, 1955 in

Rollingergrund und in Hollerich, 1959 in

Bonneweg, 1960 im Stadtzentrum und
auf Limpertsberg und 1961 in Merl. Er-
wähnen wir in diesem Zusammenhang
die Erschließung des Ortsteils Cents
(1959) durch die Hammer Linie (später
Linie 18) und des Ortsteils Weimershof
(1960).
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Der Bahnhofsplatz im Jahre 1949.



Mit der Einführung des

Winterfahrplanes 1962 erhielten
die Buslinien, welche noch keine Be-

zeichnung trugen, eine Linien-Nummer.
Das Netz bestand somit aus den Linien 1-

5 (Stadt-Limpertsberg), 6 und 6A (Bon-
neweg), 7 (Kreuzgründchen), 8 (Holle-
rich), 9 (Neudorf), 9A (Weimershof), 10

(Beggen-Walferdingen, Trambahn), 11

(Merl), 12 (Rollingergrund), 13 (Gaspe-
rich), 14 (Cessingen), 15 (Hamm-Cents),
16 (Grund-Pfaffenthal) und 17 (Kirch-
berg).

range sollte die letzte Straßenbahn
nicht überleben. Am 5. September 1964
verkehrte vorläufig offiziell zum letzten-
mal eine elektrische Straßenbahn im

Großherzogtum. Heute, wo plötzlich
utopistische Überlegungen angestellt
werden über Systeme von Geistermetros

(die ihre Bewährungsproben nur inner-
halb von Flughafengeländen, Freizeit-

parks oder bestimmten Wohnvierteln be-

standen) in unserer in sämtlichen
Dimen-sionenbescheiden gebliebenen Haupt-
stadt, stellt man fest, daß die
Abschaf-fungder Tram unüberlegt und viel zu vor-

eilig bewerkstelligt wurde. In unseren

Nachbarländern Belgien, Frankreich und

(vor allem) in Deutschland erlebt die
Straßenbahn eine wahre Renaissance.

Richtig ist, daß ein Inselbetrieb mit den

Magistralen Bahnhof-Stadt ein Unding
ist, wenn parallel dazu ein Busnetz betrie-
ben wird. Wahr ist aber auch, daß ein
Netz aus zwei Transportachsen, wie z.B.
Howald - Bonneweg - Bahnhof - Stadt
- Limpertsberg - Kirchberg - Flughafen
und Steinsel - Beggen - Eich - Stadt - Merl
- Bartringen mit geringfügigen
unterirdi-schenAbschnitten und mit der Verpflich-
tung, das bestehende Busnetz derart um-

zugestalten, daß (wie im Ausland be-

währt) zwar auf die Straßenbahn (oder
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besser gesagt Stadtbahn) umgestiegen
werden muß, dies jedoch erhebliche Zeit-
vorteile gegenüber dem Bus bringt.

Doch verfolgen wir die weitere Ent-

wicklung seit 1964. Sie blieb über Jahre
hinaus konstant. Kleinere Erweiterungen
waren 1967 die Erschließung des Orts-

teils Kirchberg (Centre Européen) durch
die Linie E (wie Europa), 1977 Kirchberg
(Domaine du Kiem) durch die Linie 19

(später Linie E) und 1980 Weimerskirch-

Dommeldingen durch die Linie 20.

Noch andere Ereignisse prägten die-
sen Zeitabschnitt: die Errichtung des
neuen Betriebshofes Hollerich (1975), die

Eröffnung des Zentralen Omnibusbahn-
hofes Centre Aldringen (1977), die Ein-

führung von Entwertern (1978) und die
ersten Gelenkbusse (1980).

Am 15. September 1982 begann der

„service coordonné". Seit diesem Tag fah-
ren städtische Bussse über die
Stadtgren-zenhinweg, und ab dem 4. Januar 1983

übernahmen Privatbusse einzelne Fahr-
ten des hauptstädtischen
Autobusdien-stes.Am 31. Januar 1983 wurden die Li-
nien 9, 10 und 11 nach Senningerberg
(später bis 1990 nach Niederanven), Wal-

ferdingen (später nach Steinsel) und Bar-

tringen verlängert.
Neue Konzepte kennzeichnen die

letzten Monate: die Einführung des Rol-
libusses am 1. Dezember 1988 und des
Park & Ride-Systems seit dem 3. Juli
1989, sowie die Verwirklichung der ersten

Etappe des Brändli-Planes am 27. Mai
1990. Seitdem werden die Ortsteile Ces-

Rechte Seite:

Spektakulärer Zusammenstoß
zwischen Trambahn und „Charly"

auf dem Boulevard Royal
am 6. Juni 1919.

Um 1935: Innenansicht der 1924 errichteten
neuen Hallen der „Tramways municipaux".

Im Hintergrund zwei Wagen mit offener
Plattform (Typ 1908).

Die letzte Fahrt der „Elektrischen"
am 5. September 1964 (Linie 10).

singen und Kreuzgründchen sowie die
Ortschaft Strassen durch die Linie 1 und
die Ortsteile Kockelscheuer, Gasperich
und Rollingergrund durch die Linie 2 be-
dient. Schließlich soll der Jokerbus ab
November die individuelle Bedienung
einzelner Wohnviertel verbessern.

Leser, die sich für die detaillierte

Schilderung der Geschichte der Tram-
bahn interessieren, seien auf die vom Au-
tor verfaßten Artikel (Chronik des
öf-fentlichenNahverkehrs in der Stadt

Luxemburg) hingewiesen, welche in den

Ausgaben der Hémecht 4/1982, 2/1985,
4/1985, 4/1987 und 4/1989 (insgesamt ca

200 Seiten) erschienen sind.

Dipl. Ing. Raymond Dhur
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Was bedeuten
die Straßennamen

der Stadt?

Pépin-le-Br fa. (Rue)
Verbindet den Boulevard Marcel Cahen
mit der Rue Auguste Neyen (Merl).
Pippin der Kleine oder der Jüngere war

der Sohn Karl Martells aus dem
austra-sischenGeschlecht der Pippiniden, die
als Hausmeier der unfähigen und
entar-tetenMerovinger die eigentliche Macht
ausübten. 751 gelang es Pippin durch
einen Staatsstreich, den letzten Mero-

vingerkönig Childerich III. abzusetzen.
Mit Zustimmung des Papstes ließ er sich
in Soissons von den Großen des Reiches
zum König wählen und von Bonifatius
salben. Große Teile seiner reichen

Stammgüter lagen in unserem Land; er

verweilte des öfteren hier und soll mit

Vorliebe in Diedenhofen Hof gehalten
haben. In Italien schlug er die den Papst
bedrängenden Langobarden zurück. In

der sogenannten „Pippinischen
Schen-kung",die später von Karl dem Großen

bestätigt und erweitert wurde, übertrug
er gegen den Einspruch von Byzanz
dem Papst die eroberten Gebiete zu

ewigem Besitz; somit begründete er den
Kirchenstaat, die politische Herrschaft
des Papstes über weite Gebiete Italiens
von Ravenna bis nach Rom, die bis 1870

dauerte. Pippins Sohn und Nachfolger
war Karl der Große.

Pershing
(Boulevard

John J.)
Verbindet die venue du Bois mit der
Rue de l'Avenir (Limpertsberg).
Nordamerikanischer General (1860-
1948). Im ersten Weltkrieg war er der
Oberbefehlshaber der amerikanischen
Streitkräfte in Frankreich. Am 21.

November 1918 zog er an der Spitze
sei-nerTruppen in Luxemburg ein,

nach-demer am 18. November aus seinem

Hauptquartier eine Proklamation an

das Luxemburger Volk erlassen hatte.
Neben der Großherzogin Maria-Adel-
heid hielt er mit anderen
amerikani-schenOffizieren vor dem Balkon des
Palais die Parade seiner Soldaten ab.
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Pensis (Rue Henri)
Straße zwischen der Route d'Esch und
der Rue André Chevalier (Gasperich).
Musikalischer Leiter von Radio
Luxem-burg,Dirigent des
Symphonieorche-stersund Komponist.
Am 31. Mai 1901 in Clausen geboren,
wurde er nach seinen Studien in

Deutschland und nach einer Tätigkeit
als Geigensolist an verschiedenen
Orchestern mit der Leitung des am 15.

Juli 1933 gegründeten Orchesters von

Radio Luxemburg betraut. Einige
Monate später, am 28. November 1933,
fand im Saal des Bürgerkosmos das erste

öffentliche Konzert des jungen
Ensem-blesstatt, dessen Ruf über die Grenzen

des Landes hinausreichte. Das erste

internationale Auftreten der Künstler
unter ihrem Dirigenten fand 1937 im

Théâtre des Champs Elysées in Paris

statt, wo Chor und Orchester unter

anderen Werken auch Beethovens 9.

Symphonie darboten. Das Repertoire
umfaßte neben klassischen Werken auch

Kompositionen von H. Pensis und vor

allem zahlreiche musikalische Schöp-
fungen des 20. Jahrhunderts.
Als mit dem Ausbruch des Krieges im

September 1939 Radio Luxemburg auf
Befehl der Regierung seine Sendungen
einstellte, wurde auch das
Radioorche-steraufgelöst, und Henri Pensis zog
in die Vereinigten Staaten, wo er in New

York seine Tätigkeit als Dirigent fort-
setzte. 1945 kehrte er nach Luxemburg
zurück and übernahm wieder die Lei-

tung des Orchesters bis zu seinem Tode
am 1. Juni 1958. Ein letztes Mal war er

an die$Öffentlichkeit getreten mit einem

Galakonzert zum Anlaß der Weltaus-

stellung 1958 in Brüssel.



Was also lag näher, als sich am 14.
November auf dem „Neie Stadion" das
zweite EM-Qualifikationsspiel gegen
Wales anzusehen und inmitten einer
begeisterten Zuschauerkulisse der

luxemburgischen Mannschaft Sukkurs zu

geben? Das Luxemburger Publikum war

in der Tat stark vertreten; 6.300 jubelnde
und fahnenschwenkende Fans waren

erschienen, derweil sich nur knapp 500
Waliser ins Stadion getraut hatten. Sie
hatten von vornherein vor dem feldüberle-
genen Luxemburger Fanclub kapituliert
und sollten ihm während des ganzen
Spiels einen heiligen Respekt zollen. Eine
Nation, die die überheblichen Preußen
derart in die Schranken gewiesen hat, ist
kein Fußballzwerg, sondern ein geachte-
ter Gegner, und die Waliser hatten Glück,
daß sie sich einigermaßen manierlich
benahmen, ansonsten man ihnen eine
gehörige Tracht Prügel verabreicht hätte.
Daß insbesondere hinsichtlich der Sicher-
heitsmaßnahmen alles perfekt organisiert
war, merkten die Zimmer-Kummers, die
ihren Lada Samara auf dem Auffangpar-
king abgestellt hatten, als sie ein Stück
Weges zum Stadion zu Fuß zurücklegten
und am Straßenrand alle paar Meter die
Bewaffnete Macht ihre bedrohlichen
Poli-zeiknüppelvorzeigte, um potentielle
Row-dies,Randalierer und Rabauken einzu-
schüchtern. Schon am Nachmittag
waren die öffentlichen Sicherheitskräfte
zu Hunderten auf dem gesamten
Stadt-gebietpatrouilliert, hatten den Belage-
rungszustand verhängt und das Zentrum
mit Armeefahrzeugen abgesperrt. Dank
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Satire

BAI I Y IM
FUSSBALL-FIEBER
Nachdem am 31. Oktober die luxemburgische Nationalmannschaft
einen sensationellen 2:3-Sieg gegen die Teutonen davongetragen
hatte, war Batty Zimmer-Kummer aus Luxemburg-Neudorf zum fer-
venten Fußballanhänger geworden. So wie viele Luxemburger, die
zuvor eher Bayern Munchen huldigten und die großherzogliche Elf
abfällig als blutige Amateure ansahen, so wandelten sich auch Batty
seine Frau Marguerite, Großmutter Amelie Kummer-Keller die Kinder
Steve und Iris sowie das Meerschweinchen Emil Ober Nacht zu Sup-
portem des luxemburgischen Teams. AufJhemp Girres und Roby Lan-
gers, die den Weltmeister Deutschland erzittern ließen, waren sie
ebenso stolz, wie auf unsere tapferen Beamten von Polizei und
Gen-darmerieund auf die Rekruten vom Herrenberg, die mit taktischem
Geschick und Fingerspitzengefühl die rabiaten Hooligans von jenseits
derMosel mit Knüppeln in Schach hielten, die nicht von Pappe waren.

Gut gebrüllt, Roter Löwe. So etwas stärkt das Nationalbewußtsein,
und man ist stolz, kein Deutscherzu sein.

dieser Maßnahmen war es bereits in den
Nachmittagsstunden gelungen, nicht
weniger als zwei völlig betrunkene Waliser
dingfest zu machen, die nur noch lallten
und nicht mehr fähig waren, die Beamten
manierlich auf Luxemburgisch anzure-

den. Die beiden Ruhestörer wurden in
Handschellen abgeführt und in
getrenn-temVerfahren entsorgt und in zwei, weit
voneinander entfernt stehende Müllbehäl-
ter geworfen. Die Stadt war wieder
sau-ber.

Auch der Zoll hatte vortreffliche Arbeit
geleistet und drei aktenkundige
Hooli-gansunschädlich gemacht und über die
Grenze gesetzt. Es klappte alles wie am

Schnürchen, und wenn man davon
absieht, daß zwei vor den Sicherheitsgat-
tern postierte Drogenhunde fast an einer
Überdosis Mettwurst eingegangen
wären, die ihnen so ein Lümmel von der
Tribüne zum Fraß vorgeworfen hatte,
dann darf mit Fug und Recht von einer
tadellosen Arbeit unserer Streit- und Ord-
nungskräfte gesprochen werden. Eine
Untersuchung des peinlichen Vorfalls
drängt sich auf, denn es stellt sich die
Frage, wie die Mettwurst trotz der
intensi-venDurchsuchung der Zuschauer an den
Eingangspforten ins Innere gelangen
konnte. Nach der Erstürmung der
Imbiß-budedurch die deutschen Hooligans
beim vorangegangenen Qualifikations-
spiel war nämlich ein Verbot über alle
Wurstwaren (selbst über die alkoholarme
Bierwurst) verhängt worden, und es wur-

den während der Pause nicht einmal
Thü-ringerangeboten. Diese Maßnahme war

um so berechtigter, als es sich bei Thürin-
gern mit Senf um scharfe Gegenstände
handelt, mit denen die Waliser Hooligans
die friedliebenden Luxemburger in einem
Handgemenge hätten verletzen können.

Großmutter Amelie Kummer-Keller
hatte also unrecht, als sie den Beamten
vor dem Stadion ohrfeigte, der bei der
obligatorischen Leibesvisitation fündig
wurde und verlangte, daß sie ihren
Büstenhalter an der Kasse abgebe, weil
darin eingenähte Eisenstangen als
gefährliche Waffen zu betrachten seien.
Der Zwischenfall konnte dank einer Kom-

promißlösung bereinigt werden, da sich
Trainer Paul Philipp großzügigerweise
bereiterklärte, Großmutter Amelie
Kum-mer-Kellereinen Platz neben sich auf der
Tribüne anzubieten, wohinselbst er von

der UEFA verbannt worden war, weil er

sich beim Spiel gegen die Teutonen allzu-
große Begeisterungsausbrüche erlaubt
hatte. Solchermaßen hinter Gittern sit-
zend konnte Großmutter Amelie jeden-
falls keinem Waliser Fan mit ihrem Korsett
aus ARBED-Stahlträgern zu nahe kom-
men.

Insofern war die Voraussetzung für
ein gewaltfreies Match geschaffen. Die
Stimmung zu Spielbeginn war eine fröhli-
che, ausgelassene und heitere. Selten
hatte man soviele einheimische Anhänger
bei einer Begegnung des großherzogli-
chen Teams gesehen, und weder der
leichte Nieselregen noch die unfreiwillig
komischen Werbespots aus dem
Laut-sprecherkonnten der ausgezeichneten
Laune der Zuschauer etwas anhaben.
Die 500 Waliser Fans hatte man in Schutz-
haft genommen und vorschriftsmäßig auf
eine ihnen zugewiesene Tribüne verwie-
sen, wo sie unter dem Auge des
Geset-zesihre Mannschaft mit Zurufen ermun-

tern durften. Sie taten dies übrigens auf
erstaunlich sittsame und manierliche
Weise.

Auf ihren Plätzen angelangt, mußten
Batty, seine Frau Marguerite, die Kinder
Steve und Iris sowie das
Meerschwein-chenEmil feststellen, daß Luxemburger
Fans ihre gute Kinderstube vergessen
hatten und im nationalen Taumel beim
Abspielen der Waliser Hymne Buhrufe
und Pfiffe von sich gaben. Sie benahmen
sich, wie Luxemburger sich für gewöhn-
lich nur im Ausland benehmen — wenn sie
halbstark im Kollektiv auftreten. Noch
bevor die Hollericher „Tramsmusék" dann
die „Heemecht" fertiggeblasen hatte,
setzte es schon Jubel für unsere Natio-
nalmannschaft. Der rote Löwe brüllte
zum ersten Mal.

Dann wurde angepfiffen, und als in
der 11. Minute die Waliser nur noch zu

zehn waren, weil sich Blackmore die rote
Karte einhandelte, da ward die Begeiste-
rung noch größer. Der rote Löwe brüllte
zum zweiten Mal.

Von nun an spielte die geschrumpfte
Waliser Mannschaft nur mehr auf Zeit und
alles andere als fair. In der 16. Minute spit-
zelte Rush auf blamable Weise den Ball
ins Tor, indem er eiskalt eine Schwäche
der Luxemburger ausnützte. Verrat! Der
rote Löwe krähte zum dritten Mal.



Die Mannschaft aus Wales spielte mit
der ganzen Cleverneß ausgekochter
briti-scherProfis, wie ein Presseberichterstat-
ter später treffend anmerken sollte. Klug-
heit ist eben etwas Hinterhältiges und
müßte verboten werden. Gottlob konnte
der Mißgriff der Waliser die meisten

Luxemburger Fußballanhänger nicht aus

der Ruhe bringen. So auch Batty und die

Seinen, die unser Team mit ehrlicher

Begeisterung unterstützten, was dieses
durchaus verdiente, da es zumal in der 2.
Halbzeit dominierte und ausgezeichneten
Fußball spielte. Großmutter Amelie war

sich mit dem Trainer einig, daß sich die
Waliser nicht mit Ruhm bekleckert hatten,
allerdings fand sie es unziemlich, wie die

Luxemburger Fans einen der Besten aus

dem Waliser Team, den farbigen Spieler
Young dauernd als „Bimbo" oder mit
anderen Kraftausdrücken beschimpften.
In solchen Augenblicken war auch das
Meerschweinchen Emil alles andere als

stolz, Luxemburger zu sein. Es kam, wie
es nicht hätte kommen müssen. Die Lei-

stung der Luxemburger wurde nicht
belohnt. Die Waliser siegten mit 1:0,
waren aber angesichts der guten Lei-

stung der Luxemburger die eigentlichen
Verlierer. Darüber war sich die Nation an

diesem Abend einig, auch wenn über eine
solche Haltung Leute, die nichts von Fuß-
ball verstehen, den Kopf schütteln

mögen. Es gab eine Ovation für die

Luxemburger Mannschaft, und die
Spie-lertauschten zur Verärgerung des FLF-

Vizepräsidenten die Trikots aus oder war-

fen sie den Supportern über den Zaun zu.

Für den Sponsor ein teurer Spaß. Denn er

muß jetzt neue Trikots nähen. Die winzige
Luxemburger Mannschaft war von „Petit-
Bram" eingekleidet worden. Nach dieser

Begegnung wird „Petit-Bram" das Hand-
tuch werfen müssen. Jetzt ist „Bram" für
Erwachsene an der Reihe, denn unsere

Nationalelf ist einmal mehr über sich
hin-ausgewachsen.

Als die Zimmer-Kummers in ihrem
Lada Samara heimfuhren und Batty das
mit Diesel betriebene Radiogerät
andrehte, fühlten sie sich behaglich und in
Sicherheit. RTL 92,5 hatte die ganze Zeit
über sie gewacht, und derVerkehrsdienst
der Polizei geleitete sie auch jetzt sicher
nach Hause. Polizeisprecher Armand
Jaminet bedankte sich bei den Fußballan-

hängern für ihr diszipliniertes Gebaren
und ließ sie wissen, daß keine Straße ver-

stopft und nicht ein einziger Hooligan
unterwegs sei. (Die Sendung ist übrigens
nicht mit Pir Kremers samstäglichem „De
Jaminet" zu verwechseln, der bekanntlich
von Vinsmoselle gesponsort wird).

Im Rundfunk wurde dann fünf Minu-
ten lang alles aufgezählt, was hätte an

Gewalttaten passieren können, aber
nicht passiert war. Keine einzige
Schau-fensterscheibewurde eingeschlagen,
kein Pflasterstein ausgerissen und kein

Auto umgeworfen. Die Leute möchten

denselben Weg nachhause einschlagen,
den sie für die Hinfahrt benutzt hätten,
lautete der Rat im Rundfunk. Von selbst

wären die Zimmer-Kummers niemals
dar-aufgekommen. Sie gehorchten und

begaben sich zur Nachtruhe.
Die Nachtruhe wurde nicht gestört.

Die Waliser Fans, die man so sorgsam iso-
liert hatte, und die nach Spielende
abge-schottetaus dem Stadion geleitet wur-

den, fuhren anderntags zurück nach
Großbritannien. Einige benutzten ihren

Aufenthalt und blieben noch ein paar

Tage, machten Stadtrundfahrten, kauften

Zigaretten und Alkohol, gingen ins Kino,
in die Diskothek oder aßen in hauptstädti-
schen Restaurants. Unfaßbar. Es waren

keine Hooligans, sondern freundliche

ruhige Zeitgenossen. Wirklich gute Verlie-

rer.

Jacques Drescher
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Le portrait est la représentation d'un etre humain qu'il
est possible d'identifier en mettant en k'n idCI1CC ses

particu-laritésphysiques OU morales. Cette représentation est le

plus sous eut centrée sur le isage. Dès l'Antiquité la tète du
SOU'. cram n fut frappée SU r les pieces monétaires. [art
nu-mismatiquea dés eloppé ainsi la pratique du portrait qui
exige le sens de robsers ation, la liait mise de la technique

Pierre Codde, exclusis entent portraitiste et peintre de

genre, a travaillé pratiquement toute sa s ie a Amsterdam.
Parce qu'il a terminé en 1673 „I,a Compagnie du Capitaine
Read" laissé inachevé par Frans Mals il passe pour un des
nombreux élèves du célèbre portraitiste auquel il doit
beau-coup,comme ranimation du tableau et la fraicheur des
co-loris.Par contre ses draperies sont influencées par Palame-
des et Van D\

'fout en travaillant aussi de temps a autre a la Hase et

Les de c'est i Amsterdam qu'il a occupé SUI- la scène
artis-tiqueUrie place de premier choix. D'ailleurs il compte parmi
les plus grands peintres de tableaux de société dans la
pre-mièremoitié du 17 siècle. II sait combiner de manière extra-

odinaire la description d'int4.-q-ieurs et le portrait de
grou-pes:grandes réunions autour d'une table ou a l'occasion
d'un bal. Mais il sait placer aussi dans leur cadre respectif
soldats qui festoient, clients d'auberge, bourgeois et

ména-gères.Ce qui attire le regard c'est la qualité du rendu des
détails et des vétements. AN CC habileté il salie les attitudes

Trésors du Musée Pescatore

Pierre Codde
Amsterdam Il décembre 1599 - 12 octobre 1678

emplosée et rintéret pour l'homme dans sa singularité.
1' portrait peint suit résolution sis listique en général

et celle des conceptions historiques et philosophiques.
Dé-daignépar rage roman il s'impose de plus en plus. Le 17'
siècle, SOLICiellx ¦ sei caracteres et sentiments, voit se

dés elopper le portrait d'apparat et le portrait de groupe. Au
siècle suis ant apparait le portrait de geil re.

des personnages. hie spontanéité remarquable se dégage
de ses cens res.

Codde a peint également un grand nombre de portraits
indis iduels de petit format, si près de la réalité qu'il
pour-raitde nos jours étre considéré comme photographe.

le Musée Pescatore possède de Codde deus portraits
acquis par Jean-Pierre Pescatore lors de la veilLe Van Nagell
s„ an Ampsen a La Lise en 1851. 11 s'agit chaque fois d'un
ovale présentant l'un le portrait d'un homme, l'autre celui
d'une femme. Nous ignorons les noms des personnes
repré-sentées.Se connaissent-ils? S'agit-il d'un couple? On

la lumière ambiante loin d'animer les personnages met

surtout en s aleur les cols blancs et les mains tout en

accen-tLiant encore das mitage la froideur pros oquée par les
contrastes du noir et du blanc. la pourtant il nous

parais-sentsi s is ants. On a l'impression qu'ils ont quelque chose
a nous dire, .a nous raconter.

ieorette Ilisdorff
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Certains soirs d'été, les amateurs

de cuisine chinoise attablés a la terrasse

dans l'agréable cour intérieure du Diedgen.
a l'extrémité est de la Grand-rue, voient

sou-daindes grappes de personnes surgir des

tréfonds de la cour.

A y regarder de près, on remarque
dans un coin un escalier escarpé, aux

mar-chesen pierre irrégulière qui descend vers

des caves que l'on soupçonne profondes.
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LE THEATRE DU CENTAURE
UNE AVENTURE
ET UN PARI

r: 1

C'est la qu'est installé depuis 1985

Ie Theatre du Centaure, fonde en 1973 par

Philippe Noesen, U l'époque on le théâtre

luxembourgeois sortait des limbes et prenait
son essor. Avec sa troupe, l'ancien
pension-nairede la Comédie Française a joue un rôle
essentiel dans l'émergence d'une activité
theatrale propre au Luxembourg qui aspire
et accède au niveau professionnel
compara-blea celui atteint dans les grandes villes

étrangères.
C'était et c'est toujours une

aven-ture.par la recherche sans cesse recom-

mencee de nouveaux auteurs, acteurs,

met-teursen scene et collaborateurs de toute

SO rte.

C'e,tait, et c'est toujours un pari,
a cause des moyens matériels aléatoires, de

l'exiguite du public et de la mentalité
sou-ventett jouée du milieu ambiant.

Mais cette aventure dure depuis 17

ans, malgré tous les avatars, et a voir

l'éner-gieet l'enthousiasme de ses animateurs,
elle n'est pas près d'être abandonnée. Le

pari, quant a lui, a été plus d'une fois gagné
tant les succès ont été nombreux, tant la

reconnaissance, au Luxembourg comme

l'etianger. unanime et encourageante.

ma
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COMMENT FAIRE VIVRE UN THEATRE

INDEPENDANT DANS UN PETIT PAYS

Le Théâtre du Centaure, c'est une

troupe et c'est une salle. Les deux sont des-
ormais inséparables. Le lieu, au coeur de la
ville, signale la volonté d'animer un quartier
de la ville qui se vide le soir. S'implanter â cet

endroit, c'est encore s'enraciner dans une

terre ancienne, reconquérir la ville pour
l'aventure commune qu'est le théâtre pour
les artistes comme pour les spectateurs. Et
c'est avec enthousiasme que les membres
du Theatre du Centaure ont investi leur
tra-vaildans l'aménagement de ce lieu simple,
voire rudimentaire quant aux équipements,
si different des lieux de culture officiels, aux

fauteuils profonds et moelleux, aux

équipe-mentssophistiques.
Les spectateurs trouvent nombreux

le chemin de la cave du Dierfgen, où se sont

données la saison dernière 147 representa-
tions pour quatre créations. Souvent, le

Theatre du Centaure arrive a jouer une piece
une trentaine de fois, avec chaque soir une

salle qui fait le plein des 70 places. Mais
cha-quepièce ne remporte pas le même succès

populaire que p.ex. la pièce anti-drogue
,.Fresch bestued" de Ernst Binder et Jean-
Paul Maes, même si toutes les créations du
Theatre du Centaure ont reçu la saison pas-
see un accueil enthousiaste de la part de la

critique
Les responsables se posent

évidem-mentdes questions sur la façon de susciter

un public nouveau, plus nombreux et plus
fidele On admet généralement qu'un pour
cent de la population est susceptible d'aller
au theâtre, ce qui ferait un public potentiel
de 3.000 a 4.000 spectateurs pour le

Luxembourg. Même en supposant que ce

public peut être élargi, il est au départ très
restreint et ne peut de toute façon pas être
mobilise en entier pour chaque nouvelle

pièce. De la sorte, chacun, dans ce petit
théâtre indépendant, sent donc la
responsa-bilitéd'entraîner des spectateurs, par son

travail et son enthousiasme.

LE PRIX

DE L'INDEPENDANCE

Aujourd'hui, aucun théâtre ne peut
plus fonctionner sans un minimum de

moyens. C'est affaire de niveau artistique,
mais c'est aussi l'exigence du public.
Cependant, les budgets dérisoires par
rap-porta ceux des spectacles montés dans les
théâtres étrangers révèlent l'importance du
bénévolat. Sur un budget de 500.000.-
à 700.000.- pour une création, il faut payer
un metteur en scène qui reçoit environ

50.000.- pour un travail long et ardu, très
onéreux quant au temps engagé et â la
dis-ponibilitérequise. C'est un salaire très en-

Thierry Van Werveke et

l'enfer de la drogue:
,Frésch bestued" de

Binder-Maes (dans une

mise en scène de Jean-
Paul Maes.)

dessous du salaire minimum pour un acte de
création extraordinairement complexe.
Ensuite, de plus en plus d'acteurs
luxem-bourgeoisvivent de leur travail de comédien,
tout comme certains professionnels
respon-sablesdes décors, des costumes et de la

technique. Si l'on y ajoute la gestion de la
salle ainsi que celle des fonds de costumes

et de décors, la publicité, les droits
d'au-teurs,on comprendra facilement que le

bud-getannuel sur lequel fonctionne le Theatre
du Centaure et qui atteint 3 millions cette

année, constitue un minimum vital. Encore
convient-il de relever que les tarifs a

Luxem-bourgsont tres en-dessous de ce qui est

normalement payé a l'etranger.
Le public malgré le succes constant

que rencontrent les activités du Theatre du

Centaure, ne contribue que pour une faible

part a ce budget. Il faut donc trouver ailleurs
le mécénat de la BIL et l'apport du Fonds

Culturel National permettent d'assurer la

continuité du travail. Cependant, a la longue
va se poser de plus en plus le problème du

professionnalisme, dans ce theatre prive
comme dans les salles publiques Au

Thea-tredes Capucins, des sommes relativement

importantes sont engagées pour la creation

théâtrale par la Ville, et c'est bien ainsi.

Cependant, les deniers publics ne

devraient-ils pas voler au secours d'un petit
théâtre libre et indépendant comme le
Cen-taurequi a apporte la preuve de son sérieux
ceux de la Ville, ne serait-ce que pour
hono-rerl'extraordinaire travail d'animation dans
une partie de la ville dont se retire la vie le

soir, ceux du ministère des affaires
cultu-rellespour soutenir une creation theatrale

indépendante?

L'ORIGINALITE DU THEATRE DU

CENTAURE

Cependant, malgré l'extrême
limi-tationdes moyens, malgré les soucis mate-

riels constants, le Theatre du Centaure est

un théâtre heureux. Non seulement a cause

de cette belle salle où l'on se sent a l'aise.

„Le Dierfgen est un outil merveilleux pour
faire du théâtre", dit Marja-Leena Junker, la
directrice administrative et avec Philippe
Noesen la cheville ouvrière du Centaure

Mais encore a cause de la
conscience d'avoir choisi le bon cap et de le

maintenir. Le Théâtre du Centaure a toujours
voulu une programmation diverse et

auda-cieuse.,Il faut prendre des risques, dit
Phi-lippeNoesen, et éviter de faire des
conces-sionssans renoncer pour autant aux

specta-clespopulaires."
A ce propos Philippe Noesen s'est

expliqué clairement lors du 15', anniversaire

de la troupe; rappelant qu'elle a créé 56
piè-cesen 15 ans. „...le chiffre global ne rend pas
compte des intentions exactes des
anima-teurs.Il est utile de signaler que le choix des

pièces n'est pas le fait du hasard, mais

cor-responda une volonté d'animation dans
trois directions principales.

La première, liée a la territorialité,
concerne bien entendu les auteurs luxem-



bourgeois: nous avons créé 17 pièces
d'au-teursautochtones... Etant donné l'exiguité
du territoire national, il n'était pas possible
de fonder tout un répertoire sur les seuls
auteurs luxembourgeois. Notre troupe a par
ailleurs une vocation essentiellement
fran-cophone,aussi avons-nous consacré notre

deuxième axe de creation aux jeunes
auteurs français: Jeannine Worms, Claude

Prin, Gilbert Léautier, Guy Foissy, Jean-
Michel Ribes, Jean-Pierre Amette, Marc

Phéline, Eric Westphal, Jean Tardieu, Denise

Chalem, André Frère...
Nous avons orienté le troisième axe

en direction de la jeunesse: théâtre pour
enfants et animations-représentations pour
adolescents. Pour les enfants nous donnons

chaque année un conte (adapté pour la
scène par Jemp Schuster), précédé d'une
dizaine de séances d'initiation au théâtre...
Pour les adolescents nous avons monté les

grands auteurs classiques ou modernes (de
Molière à Beckett) et nous les avons joués
directement dans tous les établissements

d'enseignement secondaire et technique du

pays ..

Le programme pour la saison 1990-
91 permet de constater la permanence de

ces objectifs. Philippe Noesen reprend sa

mise en scène des merveilleux „Exercices
de style" de Raymond Queneau, avec une

distribution belgo-franco-luxembourgeoise
(deux Français. Olivier Aromatono et Jean-

Paul Bissieux, deux Belges: Marie-Ange
Large et Brigitte Baillieux, deux
Luxembour-geois.Serge Tonon et Isabelle Costantini)
exemplaire pour le travail du Centaure qui
consiste à fournir un banc d'essai à des
élè-vesdu conservatoire, à les mettre devant un

vrai public, à leur faire côtoyer de vrais

pro-fessionnelsdu théâtre. Rappelons à cet

égard que le Théâtre du Centaure a révélé de

nombreux acteurs et metteurs en scène.
Pour n'en citer qu'une: la critique a

unanime-mentacclamé les performances de la toute

jeune Myriam Müller en 1988 dans „Agnès
de Dieu", puis en 1989 dans ,Soudain l'été
dernier". De la sorte, le Théâtre du Centaure
est devenu indispensable pour le travail des
élèves des cours d'art dramatique des

conservatoires alors que les troupes y
trou-ventdes talents nouveaux, un réservoir sans

cesse enrichi de comédiens et de metteurs

en scène.
Le programme à venir propose

encore des auteurs connus, mais aussi des

découvertes à côté de O'Neill, Sheppard et

Duras, le jeune auteur canadien Michel

Tremblay, d'ailleurs servi à Luxembourg par
son compatriote Vincent Marcotte dans une

mise en scène de Philippe Noesen.

DES CONTACTS INTERNATIONAUX

Le tour d'horizon ne serait pas
complet si nous ne relevions pas la volonté ,,f)

du Théâtre du Centaure de rayonner
à l'étranger avec les créations
luxembour-geoises.Ainsi, Marja-Leena Junker a joué
137 représentations de la „Voix humaine" de
Cocteau à l'étranger, dont une centaine

à Paris et le reste en province et à l'étranger.
Les négociations sont en cours pour co-pro-
duire „Agnès de Dieu" avec le Théâtre du
Tourtour de Paris où Myriam Muller est en

train de poursuivre ses études d'art
dramati-que.La pièce de Jean-Louis Curtis serait

à cette occasion éditée à Actes-Sud, et le
Centaure ferait sa promotion dans la
capi-talefrançaise avec cette production qui
a connu un grand succès à Luxembourg.
Mais là encore, c'est une affaire d'argent. II
faut trouver de l'argent pour la publicité,
pour les acteurs, même si le Théâtre du Tour-
tour met à la disposition sa salle, ses

techni-ciens,etc. Quant à la pièce de Michel Trem-

blay, des projets existent pour la jouer en

France et en Belgique, voire, avec l'appui de
la délégation générale du Québec au

Cana-da.Belles perspectives, signes d'une
indis-cutablesanté de cette entreprise théâtrale
mais aussi exigence toujours plus grande
pour les artistes comme pour les
adminis-trateurset le comité infatigable, présidé par
Roger Linster.

Car cette entreprise qui dure depuis
17 ans ne se complaît pas dans les succès

passés. Si l'on pense que le Théâtre du
Cen-taurea pris un bail de 20 ans pour la location
du Dierfgen, on mesure qu'il s'est installé
dans la longue durée et que l'on voit loin,
dans les sous-sols de la vieille ville...

Le comité du Théâtre du Centaure se

compose de Pierre Bodry, Marja-Leena
Jun-ker,Nico Lessyn (suppléant), Roger Linster

(président), Barbara Muller, Philippe Noe-

sen, Roger Seimetz, Paul Trierweiler, Marie-
Paule von Roesgen, Guido Tomassini, Reine
Léon (suppléante).

Théâtre du Centaure
SALLE „AM DIERFGEN"

SAISON 1990-1991

HUGHIE d'Eugene O'Neill
mise en scène: Eva Paulin
à partir du 6 décembre 1990

Une pièce de théâtre d'enfants

par Jemp Schuster en janvier 1991

L'AMOUR SAUVAGE de Sam Sheppard
mise en scène: Conny Scheel
en février 1991

LA MALADIE DE LA MORT

de Marguerite Duras
mise en scène: Anne Saint-Mor

LA DUCHESSE DE LANGEAIS

de Michel Tremblay
mise en scène: Philippe Noesen

(ces deux dernières pièces à partir de

mars - avril 1991)



E schéine Krëschtdag an e glécklecht Neit Joer

Joyeux Noël et une bonne et heureuse Année

Frohe Weihnachten und ein glückliches Neues Jahr

Auguri per un Buon Natale e felice Anno Nuovo

Feliz Natal e bom Ano Novo


